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Anni Haider engagierte sich in der
 Ersten Republik als Sozialdemokratin,
trat nach den Februarkämpfen des Jahres
1934, an denen sie aktiv teilnahm, der
KPÖ bei und beteiligte sich ab 1938 am
Widerstand gegen den Nationalsozialis-
mus. Sie wurde 1941 verhaftet und des
Hochverrats angeklagt. Schwester Resti-
tuta war eine franziskanische Ordens-
schwester, die im Krankenhaus Mödling
tätig war und dort ihre Abneigung ge-
genüber dem NS-System zeigte. Sie er-
setzte nationalsozialistische Symbole im
Krankenhaus durch Kreuze und weigerte
sich, zwischen „arischen“ und „nicht -
arischen“ PatientInnen zu unterscheiden.
Auch vervielfältigte und verbreitete sie
ein antinationalsozialistisches und öster-
reichisch-patriotisches Soldatenlied, des-
sen letzte Strophe lautete: „Was haben
die Völker uns getan? Wir nehmen die
Waffen nur in die Hand zum Kampf fürs
freie Vaterland, gegen das braune Skla-
venreich, für ein glückliches Öster-
reich!“5 1942 wurde sie wegen „landes-
verräterischer Feindbegünstigung und
Vorbereitung zum Hochverrat“ verhaftet
und zum Tode verurteilt.

Anni Haider und Schwester Restituta
waren sechs Monate gemeinsam in einer
Zelle des Wiener Landesgerichts einge-
sperrt, wobei zwischen den beiden eine
innige Freundschaft entstand. Schwester
Restituta wurde 1943 hingerichtet, Anni
Haiders Strafe lautete 15 Jahre Zucht-
haus – sie überlebte den Nationalsozia-
lismus und war nach dem Krieg in der
KPÖ engagiert. In einem Rundfunkvor-
trag im Jahr 1946 erinnerte sie sich an ih-
re Zellengenossin und ihre gemeinsamen
Gespräche. Die beiden Frauen waren
sich darin einig, dass der Frieden, die
Rechte der Frauen und das gemeinsame
Engagement über weltanschauliche
Grenzen hinweg für ein neues Österreich
zentral seien. Es käme nicht auf die Par-
teizugehörigkeit oder den Glauben an,
sondern nur auf den Menschen, welcher
die Welt auf die eine oder andere Art für
alle verbessern möchte. Auszüge aus
dem angesprochenen Radiobeitrag geben
einen guten Einblick in diesen Aus-
tausch: „Einmal war es, dass Restituta zu
mir sagte: ,Aber Haider, ich glaube, du
bist doch vielleicht anders als andere
Kommunisten!‘ ,Warum?‘ ,Weil du mir

ten die Wiedererrichtung eines freien
und unabhängigen Österreichs beschlos-
sen, gleichzeitig aber auch von den
ÖsterreicherInnen einen „eigenen Bei-
trag“ zur Befreiung verlangten.

Das Verhältnis der Katholischen Kir-
che zum Nationalsozialismus war zwie-
spältig. Die Kirche zeigte zunächst
durchaus Sympathien für den National-
sozialismus, und führende Kleriker
 unterstützten im März 1938 – in der
Hoffnung auf ein gutes Verhältnis zum
neuen Regime – den „Anschluss“ Öster-
reichs an Deutschland. Dafür steht etwa
ein mit „Heil Hitler“ unterschriebener
Brief des Wiener Erzbischofs Theodor
Innitzer.2 Dies änderte sich, als sich zeig-
te, dass auch die Kirche von zahlreichen
Verboten und Repressionen (Verbot
 katholischer Vereine und Publikationen,
Schließung von Klöstern usw.) betroffen
war. Ein Wendepunkt im Verhältnis der
Kirche zum neuen Regime war die
 „Rosenkranz-Demonstration“ am 7. Ok-
tober 1938 in Wien, bei der sich tausen-
de, vor allem junge KatholikInnen vor
dem Stephansdom versammelten und
 Innitzer eine Rede hielt, in der es unter
anderem hieß: „gerade jetzt in dieser Zeit
umso fester und standhafter unseren
Glauben zu bekennen, uns zu Christus zu
bekennen, unserem Führer, unserem
 König und zu seiner Kirche“. Als Reak -
tion auf diese antinationalsozialistische
Veranstaltung stürmte und verwüstete
die Hitler-Jugend das Erzbischöfliche
Palais und es kam zu Verhaftungen. Es
folgte eine von den Nationalsozialisten
organisierte antikirchliche Massenkund-
gebung auf dem Heldenplatz, bei der u.a.
Transparente mit der Aufschrift „Innitzer
und Jud – eine Brut“ zu sehen waren.3

Auch wenn es in der Folgezeit seitens
der Kirche als Institution keinen aktiven
Widerstand gab, waren doch zahlreiche
gläubige Einzelpersonen, von Laien,
über Priester bis hin zu Ordensleuten ge-
gen den Nationalsozialismus aktiv. Gläu-
bige spielten auch im bürgerlich-konser-
vativen Widerstand eine wichtige Rolle.4

Sinnbildlich für einen gemeinsamen,
über weltanschauliche Grenzen hinaus
gehenden Widerstand gegen Faschismus
steht das Verhältnis der Kommunistin
Anni Haider zur katholischen Ordens-
frau Schwester Restituta (Helena Kafka).

I
n der Zwischenkriegszeit war das
Verhältnis der Kommunistischen Par-
tei Österreichs zur Kirche durch

 Antiklerikalismus bzw. – aufgrund der
marginalen Position der Partei – durch
Desinteresse an religiösen Fragen ge-
prägt. 1945 kam es zu einem Wandel,
der vor allem auf den Versuch der KPÖ
zurückzuführen war, eine „Volksfront-
politik“ durchzusetzen und sich als
staatstragende Partei zu präsentieren.
Unmittelbar nach der Befreiung Öster-
reichs vom Faschismus zielte die KPÖ
darauf ab, mit allen demokratischen und
antifaschistischen Kräften zu kooperie-
ren und ein „neues Österreich“ aufzu-
bauen. Die KPÖ war eine treibende Kraft
bei der Etablierung eines „Österreich -
bewusstseins“ und betonte dabei – in
Abgrenzung zu den „protestantischen
Preußen“ – auch die Bedeutung des
 Katholizismus. Vom sektiererischen
 Antiklerikalismus der Vergangenheit be-
gann sich die Partei zu distanzieren.

Von 1945 bis in die späten 1960er Jah-
re gab es zwischen der KPÖ und der Ka-
tholischen Kirche auf mehreren Ebenen
einen Dialog und Austausch. Neben den
Bemühungen um ein fortschrittliches
„Österreichbewusstsein“ stand dahinter
die Erkenntnis, dass in einem katholisch
geprägten Land wie Österreich grund -
legende gesellschaftliche Veränderungen
nur mit Hilfe religiöser Menschen mög-
lich sein würden. Seitens der Kirche war
deren Modernisierung, unter anderem
durch das Zweite Vatikanische Konzil,
und eine damit verbundene Aufwertung
engagierter Laien ausschlaggebend.

Antifaschistischer Widerstand

Die KPÖ war die stärkste Kraft des
 organisierten politischen Widerstands
gegen den Nationalsozialismus in Öster-
reich. Alfred Klahr gelang mit seinem
Beitrag „Zur nationalen Frage in Öster-
reich“, der 1937 in der KPÖ-Zeitschrift
Weg und Ziel erschien, die theoretische
Begründung, dass Österreich eine von
Deutschland unabhängige Nation sei.1

Insgesamt verloren über 2000 öster-
reichische KommunistInnen ihr Leben
im Widerstandskampf gegen den
 Faschismus. Dies ist auch vor dem Hin-
tergrund der Moskauer Deklaration von
1943 von Bedeutung, in der die Alliier-
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Annäherung an die SPÖ gesehen werden
konnten, gleichzeitig eine scharfe Ab-
grenzung und Verurteilung des „Kom-
munismus“ propagiert.15

Österreichische Identität

Trotz der grundsätzlichen Vagheit der
kommunistischen Positionierung zur
 Katholischen Kirche bzw. zu Religionen
allgemein, kam es in der unmittelbaren
Nachkriegszeit zu einer Annährung der
KPÖ an die Kirche. Ein politisches
Hauptanliegen der KPÖ bestand nach
1945 darin, ein (neues) Österreich -
bewusstsein zu etablieren, um sich als
Nation deutlich von Deutschland abzu-
grenzen. Eine in dieser Hinsicht wichtige
Person war das Mitglied der KPÖ-
Führung Ernst Fischer, der in seinem
Text „Der österreichische Volkscharak-
ter“ mit zahlreichen Beispielen versuch-
te, die  Eigenständigkeit Österreichs zu
betonen. Hierin unterstrich er auch die
große Bedeutung des Katholizismus für
Österreich (im Gegensatz zu den „prote-
stantischen Preußen“), wobei er insbe-
sondere einen Schwerpunkt auf die (Bil-
dungs-)Tätigkeit der Jesuiten und die
Bedeutung des Barocks legte, der wie-
derum Einfluss auf die österreichische
Volkstümlichkeit hatte.16

Insofern war der Katholizismus (als de
facto Bestandteil der österreichischen
Kultur) ein auch für die KPÖ nicht zu
vernachlässigender Faktor, ein Öster-
reichbewusstsein zu etablieren. Hinzu
kam, dass die Partei in der unmittelbaren
Nachkriegszeit den Versuch unternahm,
eine „Volksfront“-Politik zu betreiben,
die eine Zusammenarbeit aller anti -
faschistischen und demokratischen Kräf-
te zum Ziel hatte, auch mit dem bürger-
lich-katholischen Milieu. Dies mag ein
Grund dafür gewesen sein, auf allzu
 revolutionäre Aussagen zu verzichten
und sich als verantwortungsbewusste
Staatspartei zu positionieren.

Unterstrichen wird dies durch die
Tätigkeit Ernst Fischers als Staats -
sekretär für Volksaufklärung, Unterricht,
Erziehung und Kultusangelegenheiten in
der Provisorischen Regierung Renner im
Jahr 1945. In dieser Position war Fischer
auch Gesprächspartner für Kirchen -
vertreter, und obgleich er konkrete Ver-
handlungen mit Kardinal Innitzer – auf-
grund dessen Verhalten während des
„Anschlusses“ an Nazideutschland im
Jahr 1938 – ablehnte, so hatte er mit
Monsignore Jacob Fried ein freund-
schaftliches Verhältnis. Während seiner
Amtstätigkeit kam es auch zu Verhand-
lungen hinsichtlich des kirchlichen Ein-

völkerung katholisch, wobei rund 40
Prozent regelmäßige KirchgeherInnen
waren. Um 1960 erreichte die Zahl der
Teilnehmer in den Priesterseminaren
 einen Höhepunkt.10 Auch wenn nach
1945 einzelne KatholikInnen Verbin-
dung zur KPÖ aufnahmen und die Kir-
che insgesamt versuchte, ein neutraleres
Verhältnis zu allen Parteien aufzubauen,
blieb die Kirche als Institution stark anti-
kommunistisch geprägt. Eine Zusam-
menarbeit von Einzelpersonen gab es vor
allem in der Friedenspolitik, wobei
nichtkommunistische, christliche Aktivi-
stInnen sich mit dem Vorwurf des
„Kryptokommunismus“ konfrontiert
 sahen. Dies entsprach der allgemeinen
gesellschaftlichen Entwicklung in Öster-
reich, wonach der antifaschistische
Grundkonsens des Jahres 1945 bald
durch einen antikommunistischen Kon-
sens abgelöst und die KPÖ zusehends
isoliert wurde.11

Die Kirche lehnte zwar sowohl das
Staatskirchentum als auch ein Bündnis
mit einzelnen Parteien ab, jedoch wurden
KatholikInnen aufgefordert, sich mit
 ihrer christlichen Überzeugung intensiv
in das gesellschaftliche und politische
Leben einzubringen.12 Ein grundlegen-
des Dokument ist das – sowohl von Kle-
rikern als auch Laien verfasste – „Maria-
zeller Manifest“ von 1952, das diese Ori-
entierung unter dem Motto „Eine freie
Kirche in einer freien Gesellschaft“ vor-
gab. Hierin wurde erstmals auch die Zu-
sammenarbeit mit nicht-religiösen Men-
schen begrüßt: „Zusammenarbeit auch
mit allen geistigen Strömungen, mit allen
Menschen, wer immer sie seien und wo
immer sie stehen, die gewillt sind, mit
der Kirche für den wahren Humanismus,
für ,Freiheit und Würde des Menschen‘
zu kämpfen.“13

Insgesamt war das Verhältnis der
großen Parteien zur Katholischen Kirche
und umgekehrt grundsätzlich auf Aus-
gleich orientiert. Eine Öffnung der Kir-
che hin zur SPÖ brachte der Sozial -
hirtenbrief der Bischofskonferenz von
1956, in dem Bezug auf die „moderne,
industrialisierte Arbeitswelt“ genommen
wurde. Zwar wurden der Kapitalismus,
der Kommunismus und grundsätzlich
materialistisch-sozialistische Welt -
anschauungen abgelehnt, positiv aner-
kannt wurde jedoch das Streben des heu-
tigen „gemäßigten Sozialismus“ nach
 einer  sozialen Gesellschaft.14 Eine offizi-
elle Annährung zur politisch marginali-
sierten KPÖ fand hingegen nicht statt.
Vielmehr wurden bei offiziellen kirch -
lichen Aussendungen, die als  eine

doch nie etwas sagst, wenn ich bete.
Wenn ich mit meinem Herrgott spreche.‘
,Liebe Restituta‘, erwiderte ich, ,hast du
jemals ein unrechtes Wort zu mir, der
Kommunistin, gesprochen? – Nein!
Siehst du in mir nicht immer nur den
Menschen, nicht die oder jene Partei -
angehörige, die Parteiinteressen vertritt?
Achtest du in mir nicht vor allem nur den
Menschen, der gleich dir das große Men-
schenleid lindern helfen möchte und für
die Menschheit das Beste will?‘“6

Kirchliche Entwicklungen 
nach 1945

In der Ersten Republik ermöglichte die
Kirche durch ihr Bündnis mit der Christ-
lichsozialen Partei die Entwicklung zum
Austrofaschismus, wobei Theodor Innit-
zer und der zweimalige Bundeskanzler
Ignaz Seipel („Prälat ohne Milde“)
führend waren.7 Nach 1945 war der Be-
griff „Äquidistanz“ (also der theoretisch
gleiche Abstand zu allen politischen
 Lagern) prägend für das Verhältnis der
Katholischen Kirche zu den Parteien.
Beschlossen wurde dies bei einer
 Bischofskonferenz im Jahr 1945.8 Auch
die Österreichische Volkspartei (ÖVP)
als Nachfolgepartei der Christlichsozia-
len ging auf eine gewisse Distanz, es gab
aber nach wie vor sowohl ideologisch als
auch personell (insbesondere durch den
katholischen Cartellverband) ein enges
Naheverhältnis zur Kirche.9

Die unmittelbaren Nachkriegsjahre
waren eine Hoch-Zeit des österreichi-
schen Katholizismus mit starken Zügen
einer Volkskirche: Bis in die 1950er Jah-
ren hinein waren rund 90 Prozent der Be-

Ernst Fischer (1899–1972), 1945 Staats-
sekretär u.a. für Kultusangelegenheiten
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sondern auch Gemeinsamkeiten des
 Katholizismus und des Sozialismus her-
auszustreichen versuchte. 1966 verließ
Matejka die KPÖ.

Eine beispielhafte Veröffentlichung
Matejkas ist die Broschüre „Katholik
und Kommunist“, die unmittelbar nach
der Befreiung erschien. Hierin beschreibt
er, auch am eigenen Beispiel, dass es
kein Widerspruch sei, sowohl Kommu-
nist als auch Katholik zu sein und ver-
sucht gläubige Menschen zu überzeugen,
dass es, so sie es mit ihrem Glauben ernst
meinen, eigentlich nur folgerichtig ist,
sich für den Sozialismus einzusetzen:
„Ich bin der Überzeugung, dass der
Christ, wenn er ein wahrer Christ ist und
nicht nur augenblickliche, irdische Vor-
teile im Auge hat, sich aufgrund seines
Glaubens für die neue Welt entscheiden
muss, die von neuen Menschen in einem
neuen Geist aufgebaut wird. […] Aus
 innerstem Herzen glaube ich, dass sich
der Christ dieser erhabenen Aufgabe zu
Verfügung zu stellen hat, dass er aus sei-
nem Christentum hervor, sich für diese
Aufgabe entscheiden muss. Darum bin
ich selbst Kommunist geworden.“19

Nikolaus Hovorka wiederum ist ein
Beispiel für ein ambivalentes Verhältnis
zwischen KPÖ und Katholizismus. Be-
reits in der Zwischenkriegszeit war der
Linkskatholik u.a. als Volksbildner,
 Redakteur und Herausgeber (etwa der
Berichte zur Kultur- und Zeitgeschichte)
tätig und klar anti-nationalsozialistisch
eingestellt. Nach seiner Verhaftung 1938
war er bis 1942 in den Konzentra -
tionslagern Dachau und Mauthausen in-
haftiert und wurde danach zur Wehr-
macht eingezogen. Obwohl Hovorka
zunächst ein Naheverhältnis zur ÖVP
hatte, trat er dieser nach dem Krieg nicht
bei. Die Gründe hierfür lagen vor allem
in der Anbiederung der Partei an ehema-
lige Nationalsozialisten, verschiedenen
Auffassungen hinsichtlich der Wirt-
schaftspolitik und dem Wunsch, dass
Österreich kein Bollwerk gegen den
Osten, sondern eine Brücke zwischen
Ost und West sein sollte. Aus diesen
Gründen und auch aufgrund der Erkennt-
nis, dass die KPÖ die einzige Partei war,
welche sich konsequent gegen den
 Nationalsozialismus stellte, trat Hovorka
1945, trotz mancher unterschiedlicher
Auffassungen, der KPÖ bei. Infolge -
dessen wurde er geschäftsführender
 Vizepräsident der Österreichisch-
 Sowjetischen Gesellschaft. In diese Zeit
fällt auch eine seiner wichtigen Reden –
„Der Kampf um die geistige Wieder -
geburt Österreichs“ – in der er die Rolle

flusses im Bildungsbereich. Die Ergeb-
nisse dieser Gespräche zeigen seine
Kompromissbereitschaft: Statt dass, wie
von Fischer eigentlich geplant, Eltern
 ihre Kinder zum Religionsunterricht an-
melden mussten, wurde die Möglichkeit
einer Abmeldung geschaffen; das täg -
liche Schulgebet wurde durch einen
weltlichen (laut Fischer eigentlich irrele-
vanten) Schulspruch ersetzt, und es wur-
de vereinbart, dass von den National -
sozialisten geschlossene katholische
Schulen wieder geöffnet werden können,
es jedoch zu keinen Neugründungen
kommen solle.17

In einer Rede über schulische Bil-
dungsinhalte sagte Ernst Fischer, dass
neben der „Erziehung zum wahren
Österreichertum“ auch gelehrt werden
solle, dass „sowohl Marxismus als auch
Christentum große Weltanschauungen
seien, für welche erhabene Menschen ei-
getreten sind“.18 Diese Aussagen ent-
sprachen der damaligen Orientierung der
KPÖ und waren auch im Sinne der
 sowjetischen Besatzungsmacht, die um
ein gutes Verhältnis zur religiösen öster-
reichischen Bevölkerung bemüht waren.
Diese Annäherungen wurden weitest -
gehend von der KPÖ betrieben, während
die katholische Kirche, etwa in ihren
Hirtenbriefen, weiterhin eine starke anti-
kommunistische Haltung vertrat.

Viktor Matejka und 
Nikolaus Hovorka

Prägend für den Dialog, der nach 1945
zwischen KatholikInnen und MarxistIn-
nen stattfand, waren drei österreichische
Linkskatholiken: Friedrich Heer, August
Maria Knoll und Wilfried Daim. Auf
Seiten der KPÖ spielten neben Ernst
 Fischer zunächst Viktor Matejka und
 Nikolaus Hovorka eine größere Rolle.
Matejka stammte aus kleinbürgerlichen
Verhältnissen und war bekennender
 Katholik. In der Ersten Republik war er
als Volksbildner tätig, zur Zeit des
 Austrofaschismus hatte er die Funktion
eines Bildungsreferenten in der Arbeiter-
kammer inne. In der NS-Zeit war er in
Konzentrationslagern inhaftiert. Nach
dem Krieg war er für die KPÖ bis 1949
Kulturstadtrat in Wien, wo er durch sein
Engagement über alle Parteigrenzen hin-
weg Anerkennung fand. Er war maßgeb-
lich an der Kulturzeitschrift Tagebuch
beteiligt und engagierte sich für eine
fortschrittliche Kulturpolitik. Matejkas
katholischer Hintergrund kommt auch in
seinen Beiträgen im Tagebuch zum Tra-
gen, in denen er sich nicht nur kritisch
mit der Amtskirche auseinandersetzt,

von KünstlerInnen und Intellektuellen
beim Aufstieg des Nationalsozialismus
kritisierte und gerade diese Gruppen an-
sprach, zukünftig nicht nur „Kunst um
der Kunst“ oder „Wissenschaft um der
Wissenschaft“ Willen zu betreiben, son-
dern gemeinsam mit dem Volk eine neue
Gesellschaft aufzubauen.20

Auch wenn Hovorka in der folgenden
Zeit weitestgehend die Positionen der
KPÖ vertrat, kam es 1949/50 zum Bruch
mit der Partei. Nachdem Papst Pius XII.
1949 ein Dekret veröffentlichte, das
 allen KatholikInnen mit der Exkommu-
nizierung drohte, wenn sie Mitglied einer
kommunistischen Partei waren, verfasste
Hovorka darüber im Auftrag der KPÖ
einen äußerst kritischen Beitrag, in dem
es unter anderem hieß: „Wenn der
 Katholik überzeugt bleibt, dass die Kir-
che von Christus gestiftet wurde, kann
solchermaßen seine Treue und Zu-
gehörigkeit zu ihr, von keiner Autorität
der Welt in Frage gestellt werden.“21 Es
folgte ein  öffentlicher Briefwechsel mit
Friedrich Funder, dem Chef redakteur der
Furche, in dem es um das Verhältnis
zwischen Christentum und Kommunis-
mus ging.

1950 wurde Hovorka aus der KPÖ aus-
geschlossen, was u.a. mit parteischädi-
genden Kontakten und Veröffentlichun-
gen, aber auch mit finanziellen Unge-
reimtheiten begründet wurde. Diese
Maßnahme hatte ein publizistisches
Nachspiel: Zunächst schrieb Hovorka
 einen öffentlichen Abschiedsbrief an die
„werten Genossen“, in dem er seine Zer-
rissenheit als Katholik in der KPÖ the-
matisierte. Darin hieß es u.a.: „So bekam
die Partei das erste Alarmsignal als ich in

Viktor Matejka (1901–1993), 1945–1949
Stadtrat für Kultur in Wien
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einer öffentlichen Diskussion im Früh-
jahr dieses Jahres der Aufforderung die
Frage ,ob ein gläubiger Katholik Mit-
glied der kommunistischen Partei sein
könne‘ mit einem einzigen ,Ja‘ oder
 einem einzigen ,Nein‘ zu beantworten,
nicht Folge leistete. Und ich hätte als
Mitglied der KPÖ mit einem einzigen
,Ja‘ antworten müssen, das ich damals
einfach nicht über meine ausgetrockne-
ten Lippen brachte.“22 In Reaktion darauf
veröffentlichten Kurt Dichtl, Erwin
Kock und Gustav Jelenko einen offenen
Brief, in dem sie Hovorka vorwarfen,
opportunistisch zu sein. Er habe auf-
grund seines Verhaltens weder das
Recht, sich als Kommunist noch als
 Katholik zu bezeichnen.23 1950 wurde
 Hovorka Chefredakteur der katholischen
Wochenzeitung Offenes Wort, ab 1955
war er als Redakteur der Freiheit, der
Zeitung des ÖAAB, tätig. Seine Mit-
gliedschaft in der KPÖ bezeichnete er
später als „Schandfleck“, und er ver -
fasste zahlreiche dezidiert anti -
kommunis tische Beiträge.24

Zweites Vatikanisches Konzil

Ab den 1960er Jahren zeigte sich, dass
sich auch die Kirche den rasch verän-
dernden gesellschaftlichen Dynamiken
anpassen musste. Im Mittelpunkt stand
hierbei das von 1962 bis 1965 stattfin-
dende Zweite Vatikanische Konzil, das
eine Reihe von Modernisierungen mit
sich brachte (u.a. Liturgie in Volksspra-
che, Bekenntnis zur Religionsfreiheit
und Dialog, Aufgabe des Anspruches
nach allgemeiner Staatskirche, neues
Verhältnis zur „modernen“ Welt). Für

Österreich spielte hierbei Kardinal Franz
König, der seit 1956 Erzbischof von
 Wien war, eine maßgebliche Rolle.25

Nach dem Zweiten Vatikanischen
Konzil wurde – trotz aller mit konserva-
tiven Kräften geschlossener Kompro -
misse – von kirchlicher Seite ein Dialog
auch mit nicht-religiösen und marxis -
tischen Kräften als sinnvoll betrachtet.
Es überrascht daher nicht, dass die Be-
schlüsse des Konzils auch von der KPÖ
wahrgenommen wurden. Der kommunis -
tische Mittelschullehrer Egon Rigler er-
kannte etwa im Dokument „Gaudium et
spes“ („Freude und Hoffnung. Über die
Kirche in der Welt von heute“) eine erst-
mals differenziertere Auseinander -
setzung der Kirche mit dem Atheismus.26

Das Konzil bilanzierend, sah der kom-
munistische Journalist Leopold Grün-
wald die Aufgabe des Menschen darin,
„eine bessere politische, wirtschaftliche
und soziale Ordnung zu schaffen“ und
den Missbrauch von Privateigentum
ebenso zu verurteilen wie den Krieg.27

Ein Effekt des Konzils war der prakti-
sche Beginn eines wirklichen Dialogs
zwischen Kirche und KPÖ, der vorwie-
gend von engagierten Einzelpersonen
wie etwa Rigler und Grünwald getragen
wurde. In der Theoriezeitschrift der KPÖ
Weg und Ziel wurden zahlreiche Beiträ-
ge zu diesem Thema veröffentlicht.28

Auf Tagungen der Internationalen
 Paulus-Gesellschaft nahmen sowohl
 katholische Amtsträger als auch Vertre-
terInnen von kommunistischen Parteien
teil. Seitens der KPÖ war Walter Hollit-
scher bei den Tagungen in Salzburg
(1965), Herrenchiemsee (1966) und
 Marienbad (1967) präsent und berichtete
in mehreren Publikationen von seinen
diesbezüglichen Erfahrungen. Für ihn
war die Erkenntnis essentiell, dass man
in „einer Welt“ lebe29 und diese auch ge-
meinsam verändern müsse. Trotz aller
Auf fassungsunterschiede lobte er den
 respektvollen Austausch und forderte ei-
ne „Konfrontation der Ideen bei Koope-
ration im Handeln“.30

Arbeitskreis für Probleme des
Katholizismus beim ZK der KPÖ

Im Zuge der Vorbereitungen zum
19. Parteitag der KPÖ wurde 1965 der
Versuch unternommen, die bisher eher
vagen Positionen hinsichtlich Religion
bzw. Katholizismus konkreter zu bear-
beiten. Der neu gewählte Parteivorsit-
zende Franz Muhri sprach sich auf die-
sem Parteitag für einen neuen Umgang
mit Mitgliedern der ÖVP aus, da diese
nicht grundsätzlich reaktionär und

durchaus zu überzeugen seien. Insbeson-
dere die beiden Mitglieder des Zentral-
komitees Franz Hager und Walter Hollit-
scher machten sich für eine intensivere
Auseinandersetzung mit der Religion
und den Versuch eines Dialogs stark, um
sozialistische Positionen innerhalb der
Gesellschaft zu stärken. Eine Folge die-
ses Anliegens war noch 1965 die Grün-
dung des „Arbeitskreises für Probleme
des Katholizismus“, der direkt dem Zen-
tralkomitee der KPÖ unterstellt war. Bis
1969/70 wurden vom Arbeitskreis meh-
rere Beiträge zu unterschiedlichen The-
menkomplexen veröffentlicht, die in Zu-
sammenhang mit religiösen Fragen im
weitesten Sinne standen.31 Auch wenn es
sich nur um ein relatives kurzes Zeit -
fenster handelte, kann die zweite Hälfte
der 1960er Jahre als eine intensive Phase
des Dialogs und Austausch bezeichnet
werden. Im Zuge der Parteikrise der
KPÖ, die nach der Niederschlagung des
„Prager Frühlings“ die innere Entwick-
lung der Partei prägte, stellte der Arbeits-
kreis seine Tätigkeit ein.

Die in den Veröffentlichungen des
 Arbeitskreises enthaltenen Beiträge be-
arbeiteten ein breites thematisches Spek-
trum: Neben allgemeinen religionsphilo-
sophischen Fragestellungen, Abhandlun-
gen zu der Situation von Religion in ost-
europäischen Ländern und friedenspoli-
tischen Themen sind Kommentare zu
kirchlichen Veröffentlichungen im Zuge
des Zweiten Vatikanischen Konzils und
auch Diskussionen über „linkskatholi-
sche“ Standpunkte vertreten. Ein weite-
rer Schwerpunkt sind allgemeine Erläu-
terungen des Verhältnisses der Kommu-
nistInnen in Österreich zur Religion, dar-
unter auch agitatorische Texte wie etwa
eine direkte Ansprache an christlich -
soziale GewerkschafterInnen.

Kennzeichnend für die vom Arbeits-
kreis erarbeiteten Beiträge ist die Er-
kenntnis, dass es in einem Land wie
Österreich mit einem beinahe 90-prozen-
tigen Anteil an KatholikInnen nicht
möglich sei, einen radikaleren gesell-
schaftlichen Wandel ohne deren Unter-
stützung durchzusetzen. Aufgrund der
offiziellen Standpunkte der katholischen
Kirche im Land und deren Aussendun-
gen rund um das Zweite Vatikanische
Konzil sah man erstmals die Möglich-
keit, KatholikInnen auch politisch zu er-
reichen. Zu diesem Zweck sollte das
Verhältnis der KPÖ zur katholischen
Kirche dargelegt werden. Festgestellt
wurde, dass die weltlichen Ziele (gerech-
te Gesellschaft, Frieden usw.) grundsätz-
lich die gleichen seien. Befürchtungen

Walter Hollitscher (1911–1986), marxis -
tischer Philosoph
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hinsichtlich religiöser Verfolgung durch
kommunistische Staaten sollten abge-
baut werden. Abgezielt wurde zunächst
auf einen Dialog, in weiterer Folge
 jedoch auch auf eine aktive Zusammen-
arbeit mit KatholikInnen für politische
Veränderungen.

„Kommunist und Katholik“ lautet der
Titel eines Beitrags, der von Jakob Ros-
ner und Leopold Grünwald verfasst wur-
de und sich mit dem Wandel in der Kir-
che und daraus folgenden politischen
Möglichkeiten auseinandersetzt. Anhand
von einzelnen Beispielen wird darin ge-
zeigt, dass es auch innerhalb der Kirche
progressive Kräfte gibt. Zitiert wird etwa
August M. Knoll, wenn es darum geht,
dass Sozialismus oder Klassenkampf
nicht grundsätzlich im Widerspruch zum
Christentum stehen: Es sei „sittlich und
religiös belanglos, ob die Produktions-
mittel vorwiegend im Eigentum der Un-
ternehmer oder im Eigentum der Gesell-
schaft sind“, so Knoll, der forderte, dass
„die Kirche aufhören muss als Paravant,
d.h. Wandschirm der kapitalistischen
Ordnung zu dienen“. Weiters wird auf
neue kirchliche Positionen im Bereich des
Antikolonialismus, des Friedens und des
Antifaschismus hingewiesen, aus welchen
sich langsam eine Gesprächs basis zwi-
schen Marxisten und Christen entwickeln
könnte. Besonders für katholische Länder
wie Österreich oder Italien (wo dies schon
der Fall war), sei eine thematische Zu-
sammenarbeit aller „Menschen guten
Willens“ notwendig. Hierzu wurde ein
Lenin-Zitat angeführt: „Die Einheitlich-
keit dieses wirklich  revolutionären Kamp-
fes der unterdrückten Klasse für die
Schaffung eines Paradieses auf Erden ist
für uns wichtiger als die Einheitlichkeit
der Meinung der Proletarier über das
himmlische Paradies.“ Abschließend wur-
de betont, dass die KommunistInnen im
Zuge des Dialogs nicht religiös werden
würden, es jedoch mit gegenseitigem Re-
spekt darum gehe, gemeinsame gesell-
schaftliche Interessen umzusetzen.32

Franz Hager erläuterte in einem Bei-
trag, der auf einem Kongress in Moskau
gehalten wurde, die aktuelle Position und
Situation der KPÖ und Christen in Öster-
reich. Einführend wies er darauf hin,
dass rund 90 Prozent der Menschen in
Österreich katholisch seien und es ohne
religiösen Menschen zu keiner Verände-
rung kommen könne. Das religiöse Be-
wusstsein gläubiger Menschen sei zwie-
spältig: Einerseits sei es ein Ausdruck
gesellschaftlichen Lebens, andererseits
auch Protest. Durch neue Ansätze in der
Kirche – wie etwa die Enzyklika „Popu-

ge, dass es im gesellschaftspolitischen
Engagement für Frieden, Humanismus
und Befreiungskämpfe Gemeinsam -
keiten gibt, auch wenn weite Teile der
Partei hinsichtlich Religionspolitik un -
informiert wären. Walter Hollitscher be-
tonte, dass ein fruchtbarer Dialog nur
durchgeführt werden könne, wenn die
Teilnehmer (hier im konkreten die KPÖ)
eine ideologisch klare Position vertreten
würden. Eine Bezirksgruppe der KPÖ
forderte in einem Antrag eine eigene Ple-
narsitzung des Zentralkomitees zum
Thema Religionspolitik, da es in Öster-
reich, und speziell im ländlichen Raum,
eine überwiegende katholische Mehrheit
gäbe und politische Veränderungen, bis
hin zu  einem sozialistischen Österreich,
nur in Zusammenarbeit mit gläubigen
Menschen zu erreichen seien.34

Im Zuge der krisenhaften Entwicklung
der KPÖ nach 1968 setzten sich letztlich
die orthodoxen Kräfte durch, was zur
Folge hatte, dass zahlreiche (zum Teil
führende) Parteimitglieder, auch solche,
die im „Arbeitskreis für Probleme des
Katholizismus“ engagiert waren, entwe-
der ausgeschlossen wurden oder aus der
Partei austraten. Damit endete zu Beginn
der 1970er Jahre auch die intensivere
Auseinandersetzung der KPÖ mit der
Religion. Im Rahmen der Friedensbewe-
gung oder antiimperialistischer Befrei-
ungsbewegungen kam es zwar auch in
den 1970er und 1980er Jahren zu Kon-
takten, eine grundsätzliche intensive
Auseinandersetzung mit dem Katholizis-
mus in Österreich fand jedoch bis in die
1990er Jahre nicht mehr statt.

lorum progressio“ („Über den Fortschritt
der Völker“) aus 1967 – würden die
Menschen immer aktiver für Protest und
Alternativen eintreten. Solche christlich-
marxistischen Alternativen könnten bei-
spielsweise in Genossenschaften beste-
hen. Hernach ging Hager auf die Positio-
nierung der KPÖ ein, die religiöse Ge-
fühle akzeptiere und sich sowohl gegen
eine Staatsreligion als auch gegen Staats-
atheismus ausspreche. Abschließend plä-
dierte er für einen „schöpferischen Dia-
log“, welcher zu beidseitigem Verständ-
nis und gemeinsamen Handeln führen
solle, wobei sowohl Antiklerikalismus
als auch klerikale Intoleranz überwunden
werden sollten. Das gemeinsame Ziel sei
eine humanistische, also kommunis -
tische Gesellschaft, in welcher das Gott-
esbild Gläubiger immer menschlicher
und letztlich überflüssig werde. Hierzu
führte er ein Zitat von Karl Marx an:
„Der religiöse Widerschein der Welt
kann überhaupt nur dann verschwinden,
sobald die Verhältnisse des praktischen
Werkeltaglebens den Menschen tag -
täglich als durchsichtige und vernünftige
Beziehung zueinander und zur Natur
 erscheinen.“33

Einen (abschließenden) Überblick über
den Dialog und die Auseinandersetzung
der KPÖ mit der Religion gab Franz
 Hager in einem Beitrag mit dem Titel
„Der XX. Parteitag und der Dialog in
marxistischer Sicht“. Darin führt er erste
Ergebnisse und Folgen der Auseinander-
setzung mit Religion innerhalb der KPÖ
an, etwa dass es laut Statut auch religiö-
sen Menschen möglich sei, der Partei
beizutreten, und dass der Einsatz für eine
kommunistische Gesellschaftsordnung
bei gleichzeitiger Beibehaltung eines
christlichen Weltbildes kein Wider-
spruch sei. Auch gestand er ein, dass der
Austausch ein langwieriger Prozess sein
werde, es jedoch schon auf allen Seiten
Fortschritte und den Willen gäbe, diesen
intensiver weiterzuführen. So würde et-
wa das Naturrecht im Katholizismus
nicht mehr als Legitimierung für Un-
gleichheit dienen. Dies und weitere neu
entwickelte Standpunkte der katholi-
schen Kirche würden Gläubige für mehr
gesellschaftliches Engagement aktivie-
ren. Ziel der Partei müsse es sein, mit
diesen Menschen gemeinsam aktiv zu
werden und ihrerseits „sektiererischen
Antiklerikalismus“ zu überwinden.

Auf dem 20. Parteitag der KPÖ im
Jänner 1969 setzten sich drei Beiträge
 intensiver mit der Religion auseinander:
Franz Muhri stellte fest, dass der Dialog,
trotz aller bestehender Gegensätze, zei-

Leopold Grünwald (1901–1992), Redak-
teur der „Volksstimme“ und Protagonist
des marxistisch-christlichen Dialogs
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